
Schleifspuren im Sand hatte sie keine gesehen, was angesichts des Mistrals nichts
besagte. Der Mann war vielleicht fünfzig Jahre alt und deutlich übergewichtig, um nicht
zu sagen fett. Aber das war nicht das Besondere an ihm, auch nicht das Unappetitliche.
Ekelhaft war, dass der Mörder dem Opfer sein bestes Stück abgesäbelt und in den Mund
gesteckt hatte. Das sah nicht gut aus, gar nicht gut. Ein junger Polizeibeamte hatte sich
beim Anblick übergeben.

»Gehen Sie immer so spät in der Nacht am Strand spazieren?«, wurde sie von einem
Beamten gefragt, der gleichzeitig versuchte die flatternden Blätter seines Notizblocks
zu bändigen.

Isabelle fand die Frage ziemlich blödsinnig. Sie lächelte nachsichtig. »Es war nicht
spät in der Nacht, sondern früh am Morgen«, präzisierte sie. »Nein, solche Spaziergänge
zählen nicht zu meinen täglichen Gewohnheiten. Genau genommen bin ich heute zum
ersten Mal am Strand von Pampelonne.«

»Tatsächlich? Warum gerade heute?«
Sie deutete auf die Pinien, die sich im Wind bogen. »Ich konnte nicht schlafen. Der

Mistral, Sie verstehen.«
Er sah sie misstrauisch an. »Und deshalb fahren Sie von Fragolin den weiten Weg bis

hierher an den Strand von Pampelonne? Das soll ich Ihnen glauben?«
»Werter Kollege«, antwortete Isabelle, »sind Sie mal in Paris während des

Berufsverkehrs von Sacré-Cœur zum Boie de Boulogne gefahren? Das dauert
entschieden länger, so gesehen war das ein Katzensprung.«

Er machte sich eine Notiz in seinen Block. Isabelle musste lächeln. Sie fragte sich
amüsiert, ob der »werte Kollege« die Fahrzeit im Pariser Stoßverkehr überprüfen
wollte. Viel Spaß dabei.

»Sie haben also zuvor keinen Hinweis auf eine Straftat bekommen?«, fuhr er fort.
»Sie ermitteln auch in keinem Fall, der mit dem Toten in Verbindung steht? Und seine
Identität ist Ihnen nicht bekannt?«

Langsam nervten Isabelle die Fragen. Sollte sie bei einem Mistral wieder mal wach
liegen, würde sie im Bett bleiben, definitiv.

»Nein, kein Hinweis«, antwortete sie, »kein Fall, keine Identität, kein Garnichts. Ich
bin per Zufall über die Leiche gestolpert. C’est tout.«

»Gestolpert?«



»Im übertragenen Sinne, nicht wirklich. Kann ich jetzt gehen? Sie wissen, wo Sie
mich erreichen können?«

Der Kriminalbeamte nickte. »Im Rathaus von Fragolin, ja, habe ich notiert. Wusste
gar nicht, dass es dort ein Kommissariat gibt.«

»Ist auch ganz neu«, sagte sie. »Aber ich kann Sie beruhigen, wir beschäftigen uns
nicht mit aktuellen Fällen.«

»Nicht mit aktuellen Fällen? Das ist gut, sehr gut.«
Isabelle verkniff sich einen Kommentar.
»Kann ich also gehen?«, fragte sie erneut.
»Natürlich können Sie das.« Er räusperte sich. »Gute Heimfahrt. Und passen Sie auf

herumfliegende Gegenstände auf. Mit dem Mistral ist nicht zu spaßen. Wir sind damit
vertraut, aber …«

Zum Abschied riss ihm der Wind den Block aus den Händen und beförderte ihn per
Luftfracht hinaus aufs Meer. Der Kriminaler sah seinen Notizen fassungslos hinterher.
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ach ihrem Ausflug an die Baie de Pampelonne hatte sich Isabelle noch mal
hingelegt und war tiefer eingeschlafen, als sie das vorgehabt hatte. Jetzt saß sie
auf dem Bett und rieb sich verwundert die Augen. Es war so still und friedlich.

Kein Pfeifen des Windes mehr, kein Klappern der Fensterläden, stattdessen eine fast
schon unwirkliche Ruhe. Hatte sie alles nur geträumt? Den Mistral, ihren
Strandspaziergang, die nackte Männerleiche und deren grausame Verstümmelung? Sie
fuhr sich durch die Haare und spürte Sand an den Fingern. Mit der Zunge benetzte sie
ihre Lippen und schmeckte Salz. Nein, natürlich hatte sie das alles nicht geträumt. Aber
was war mit dem Mistral? Sie stand auf und öffnete ein Fenster. Der Himmel war immer
noch blank geputzt und die Sicht von ungewöhnlicher Klarheit. An einem Fenster auf der
Gasse gegenüber stand Marie-Claire und winkte ihr fröhlich zu. Sie hatte die alte Dame
erst gestern beim Anstehen in der Boulangerie-Pâtisserie kennengelernt. Weil sie
Nachbarn waren, hatten sie sich gleich geduzt. Marie-Claire hatte das provenzalische
Olivenbrot empfohlen. Bestrichen mit Tapenade, schmecke es köstlich. Sie hatte recht
gehabt.

»Bonjour, Isabelle, comment ça va?«
Natürlich ging es ihr gut, da doch der Spuk vorbei war.
Sie erwiderte den Gruß und lachte. Von wegen drei, sechs oder neun Tage – diesmal

hatte der Mistral genau vier Tage gedauert und dann schlagartig aufgehört, als ob jemand
aus der großen Windmaschine den Stecker gezogen hätte.

Sie schaute auf die Uhr und stellte mit Erstaunen fest, dass der Tag schon weit
fortgeschritten war. Hätte ihr Kommissariat geregelte Öffnungszeiten, würde es bald
schon wieder schließen. Pause de midi, Mittagspause! Da traf es sich gut, dass sie gar
nicht erst aufgesperrt hatte. Wozu auch? Sie hatte nichts zu tun. Dass sie sich um alte,
unaufgeklärte Kriminalfälle kümmern sollte, war eine hübsche Idee. Aber noch hatte sie
keinen auf ihrem Tisch. Also könnte sie genauso gut ins Café des Arts gehen, dort ein
Croissant in den café au lait tunken und dazu die regionale Tageszeitung Var-Matin



lesen. Vom Mord am Strand von Pampelonne würde nichts drinstehen, erst morgen.
Außerdem ging es sie nichts an, hatte sie nicht zu interessieren. Auf dem Weg ins
Badezimmer musste Isabelle lächeln. Na ja, vielleicht in einigen Jahren, wenn der Mord
unaufgeklärt ins Archiv gewandert sein sollte. Dann wäre sie zuständig, aber erst dann.

 
Clodine setzte sich im Café zu Isabelle an den Tisch. Sie hatte in Fragolin einen kleinen
Laden, in dem sie Mitbringsel für Touristen verkaufte, zum Beispiel herzförmige Seifen
in Pastellfarben, die nach Lavendel oder Rosen dufteten. Jetzt hing ein Schild an ihrer
Ladentür: Fermé!

Die beiden hatten sich seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen, zum ersten Mal
wieder vor einigen Monaten, als Isabelle nach Fragolin gereist war, um sich hier eine
Auszeit zu gönnen. Obwohl sie nicht unterschiedlicher sein könnten, hatten sie sich
gleich gut verstanden. Dann hatte es eine Belastungsprobe gegeben, an der ihre
Freundschaft fast zerbrochen wäre. Isabelle hatte Clodines Bruder des mehrfachen
Mordes überführt. Aber das war eine andere Geschichte. Sie versuchten, nicht mehr
darüber zu reden. Und Clodine war gescheit genug, nicht ihrer Freundin dafür die Schuld
zu geben.

»Wie gefällt es dir in deiner neuen Wohnung?«, fragte sie.
»Die Wohnung gefällt mir total gut«, antwortete Isabelle. »Ich kann immer noch

nicht glauben, dass das mein neues Zuhause sein soll, unter dem Dach, mit alten Balken,
mit blauen Fensterläden – und einer Dusche, aus der oft nur kaltes Wasser kommt und
in der ich mir regelmäßig den Kopf anstoße.«

»Das ist der Charme der Provence«, lachte Clodine. »Dafür hast du eine kleine
Dachterrasse, du bist zu beneiden.«

»Stimmt, die ist ein Traum. Ich liebe die Terrasse, sie ist mein kleines Stück vom
Paradies. Wenn ich mich aufs Geländer stelle, kann ich das Meer sehen.«

»Bist du verrückt?«
»Weißt du doch. Aber ich halte mich fest, an der Regenrinne.«
»Wie geht es Thierry?«
»Thierry Blès, dem Bürgermeister?«, fragte Isabelle mit Unschuldsmiene.
»Du kannst mich nicht für dumm verkaufen. Ihr seid immer noch zusammen, oder?«
»Wir verstehen uns gut.«
Clodine schmunzelte. »Ihr versteht euch sehr gut, richtig?«



»Mal mehr, mal weniger«, antwortete Isabelle sibyllinisch, »komm, lass uns das
Thema wechseln.«

»Ungern, aber weil du meine beste Freundin bist: Was macht deine Arbeit?«
Isabelle hob die leeren Hände in die Luft und lachte. »Nichts, gar nichts. Wenigstens

vorläufig. Aber ich hab’s schwarz auf weiß. Das Kommissariat wird es weiter geben. Nur
muss ich mich selber um die Beschaffung meiner Fälle kümmern.«

»Was heißt denn das?«
»Ich bin sozusagen die zuständige Kommissarin für Karteileichen. Die sind schon

mumifiziert, keiner will sie mehr haben. Ich bekomme sie geschenkt, aber erst muss ich
sie finden.«

»Lass dir Zeit damit. Du bist immer noch nicht fit. Was macht dein Bein?«
»Mein Bein? Ich hab zwei.«
»Du weißt schon.«
Isabelle strich sich verlegen die Haarlocke über die Narbe an der Stirn. »Besser,

immer besser. Ab und zu vergesse ich, was geschehen ist.«


